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Abb. 52- 54. Schlesische Birnkrüge des 18. Jahrhunderts. In der Mitte Abb. 53 Arbeit des johann Christoph 
Korpisch inSchweidnitz, datiert 1705. Privatbesitz, Breslau (Hintze IV Nr. lO72b). Links Abb.52 Arbeit aus 
der Werkstatt der Witwe des George friedrich Speer in Stein au a. Oder, datiert 1747. Städtisches Altertums­
museum, Steinau a. Oder (Hintze IV Nr. 1109a). Rechts Abb. 54 Arbeit des Christoph Berger, datiert 1736. 

Evang. Pfarrkirche, Mollwitz bei Brieg. (Hintze IV Nr. 386 b) 

typus, die die Kuppa in ein zylindrisches Mittelstück und oben und unten in Bauchungen 

teilt. Die an sich schon dem 17. jahrhundert geläufige Gliederung erhält in ihren jüngeren 

Nachkommen ein neues Gepräge, indem das nunmehr stark einwärts gerundete Mittelstück 

in weichen Linien in die Bauchungen übergeht (Abb. 55). Die alte Betonung der horizon­

talen Gliederung wandelt sich dadurch in eine mehr schlank aufstrebende form, besonders 

wenn die untere Wölbung hinter der der oberen an Grösse wesentlich zurücksteht. Von 

dem offensichtigen Streben nach Höhenwirkung geleitet, greift man entgegen den bis­

herigen Gepflogenheiten gelegentlich auch zu stärkeren Wölbungen und Profilen des Deckels. 

Der aus älterer Zeit nur in schlichten konischen formen vorliegende Trin kbecher 

erhält im 18. jahrhundert manche Bereicherung. Ein wesentlich verändertes Aussehen 

verleiht ihm die Zutat eines Stülpdeckels mit meist kugelförmigem Knopf. Zu den frühesten 

Proben dieser Art in Schlesien gehört ein Deckelbecher des Glatzer Zinngiessers 19natius 

Gintzel aus dem Anfang des 18. jahrhunderts. Das Stück zeichnet sich ausserdem durch 

seinen für Schlesien ganz ungewöhnlichen barocken Hochreliefschmuck aus (Abb. 56). 

Das schwere und fl1eischige Blumen- und Blattwerk kommt ganz ähnlich auf Schraub­

flaschen in Süddeutschland vor und setzt von dort ausgegangene Anregungen voraus. 

Als einen Mangel an dem Glatzer Becher empfindet man das fehlen einer geeigneten 

fussbildung. Der Deckel verlangt unwillkürlich als Gegenstück einen Standring. Dieser 

forderung sind später einige Saganer und Schweidnitzer Zinngiesser mit mehr Geschick 

nachgekommen. Unbehilflicher hat ein Neisser Meister das Proble.m gelöst, indem er 
I 

statt des fussringes drei Kugeln als Träger des Bechers verwendete. Eins der schönsten 

Bejspiele für schlesische Deckelbecher besitzt das Breslauer Kunstgewerbemuseum in 
9* 
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einem aus Schweidnitz stammenden Stück, dessen Mantelfläche 

langgezogene Schrägbuckel zieren (Abb. 57). Mustergiltig und 

mit grossem Geschick verteilt sich auch die sparsam an­

gebrachte Gravierung. Die Anfertigung von Deckelbechern ist 

übrigens nicht Allgemeingut der schlesischen Zinngiesser, son­

dern scheint sich auf bestimmte Städte und Meister beschränkt 

zu haben. Aus Breslau beispielsweise ist vorläufig kein ein­

ziger Deckelbecher bekannt geworden. 

Mit dem Verschwinden des flachen oder scheibenförmigen 

Tell ers im letzten Viertel d~s 17.Jahrhunderts verwischen sich 

die durch die form gegebenen Unterscheidungsmerkmale von 

Tellern und Schüsseln. Es gibt nunmehr zwischen beiden 

eigentlich nur noch GrÖssenunterschiede. Die den grösseren 

Schüsseln eigenen breiten Ränder werden zunächst beibehalten, 

doch an die Stelle der unterseitigen Randkantenverstärkung 

tritt eine profilierte Kantenbildung auf der Oberseite, bald 

schlicht aus einer schmalen flachen Kehle, bald reicher aus , 

einem ganzen System von Ringen gebildet. Die Tiefungen 

folgen teils noch ganz den älteren Beispielen mit gewölbtem 

Umbo, teils fallen sie steil ab und bilden dann eine ebene 

Bodenfläche (Abb. 58) . Beispiele für d~s letztgenannte Modell 

kommen in Schlesien noch am Ende des 18. Jahrhunderts vor, 

Abb .55. Willkomm der Breslauer und diese sind dann meist mit reicher Gravierung in fläche 1-
Tischlergesellen. Arbeit des G. B. 
Kasowsky in Breslau, datiert 1798. 
Kunstgewerbemuseum, Breslau. 

technik ausgestattet. Ein kleines, 20,7 cm grosses, um oder 

kurz vor 1700 in Neisse entstandenes Schüsselmodell fällt 

(Hintze IV Nr.328a) durch seinen auf dem Rande und um den Umbo angebracllLen, 

in Schlesien vereinzelt dastehenden Reliefschmuck auf (Taf. XV Abb. 47). Die flache Hohl­

kehlenbildung an der Randkante gehört zu den frühesten Proben dieser Art in Schlesien, 

wogegen die formen der Tiefung und die Rundprofil-Verstärkung auf der Unterseite der 

Randkante dem überkommenen Muster folgen. 

jedenfalls durch Arbeiten aus anderem Material (Silber) beeinflusst, vollzieht sich 

im 1. jahrzehnt des 18. jahrhunderts eine durchgreifende .Wandlung. Sie bedeutet einen 

vollkommenen Bruch mit der Tradition und schafft ein einheitliches Schüssel- und Teller-

modell, das- schliesslich neben den vereinzelt beibehaltenen älteren das allein massgebende 

wird. Die breiten und wagerechten Ränder werden wesentlich schmäler, sie stehen schräg 

und erhalten in ihrer ganzen Breite ein leicht gewölbtes, einwärts gerundetes Profil. Die 

Verstärkungen der Kante treten kaum noch als solche in die Erscheinung, sondern sind 

durch gefällige Profilbildungen oder Verdickungen ersetzt. Die Tiefung sitzt an der 

inneren Randkante scharf an und führt in weicher Kurve zur flachen, elastisch gespannten 

Bodenfläche (Abb. 59). 
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Zinngeschirr auf Silberart. Mit dem 18. jahr­

hundert beginnt für das Zinngiesserhandwerk ein 

von jahrzehnt zu jahrzehnt immer schärfer werdender 

Kampf ums Dasein. Veränderte Kultur- und Lebens­

verhältnisse, die stärkere Verwendung von Silber und 

Glas, die Fabrikation von Porzellan, Fayence und 

schliesslich von Steingut drängen den Gebrauch von 

Zinngeräten mehr und mehr in den Hintergrund. 

Wollte der Zinngiesser dieser Konkurrenz und diesem 

Wechsel der Mode nicht allzu schnell unterliegen, 

musste er den gegebenen Tatsachen Rechnung tragen 

und nach Anpassung suchen. Die Lösung erfolgte, 

indem er auf die einseitige Weiterbildung alter Tradi­

tionen verzichtete und den bisher vornehmlich aus 

dem seinem Handwerk eigenen Material, also aus den 

Eigenschaften des Zinns abgeleiteten Formen neue 

hinzufügte. Die Vorbilder entnahm er dem gleich-

_ zeitigen Silbergeschirr, und er selbst bezeichnete seine 
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Abb. 56. Arbeit des Ignatius Gintzel in 
Glatz, um 1705. Privatbesitz, Neustadt O.S. 

(Hintze IV Nr. 453b) 

einem fremden Material angepassten Arbeiten geradezu als "Zinngeschirr auf Silberart". Und 

nicht nur die Aneignung der aus einem anderen Stoff abgeleiteten Formen, auch der Begriff 

des "Geschirrs" ist neu. Der Zinngiesser hat zwar schon in älteren Zeiten der Goldschmiede­

kunst manchen Fingerzeig zu verdanken gehabt, aber es 

blieb bei der Anregung, jetzt folgt die direkte Nach­

bildung. Das war um so leichter, als der Goldschmied 

inzwischen neben der aus dünnem Silberblech gestal­

tenden Treibarbeit dazu übergegangen war, Tafelsilber 

aus dickem Guss herzustellen. Die ehemaligen Grenzen 

zwischen der materialgerechten Behandlung von Silber 

und von Zinn waren also bereits gelockert und verwischt. 

Die Übertragung von Silberformen auf Zinn geht von 

Augsburg, dem damaligen Mittelpunkt deutscher' Silber~ 
schmiedekunst aus, wird dann von Frankfurt a. Main 

mit grossem Gewinn aufgegriffen und schliesslich in 

Böhmen, besonders in Karlsbad zu hoher Vollendung 

gebracht. Die wirtschaftlichen Erfolge der Augsburger, 

Frankfurter und Karlsbader Meister gaben alsdann über­

all in ' Deutschland den Anreiz zur Herstellung von 

"Zinngeschirr auf Silberart". Das zielbewusste Ab- und . Abb.57. Schweidnitzer Arbeit, datiert 

Nachformen von silbernem Gebrauchs- und Tafel- 1751. Kunstgewerbemuseum, Breslau. 

geschirr brachte dem Zinngiesserhandwerk nicht nur eine (Hintze IV Nr.1081 d) 
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Abb.58. Schüssel mit flächelgravierung. Arbeit des johann 
J eremias .Rabe d. Ä. in Löwenberg, datiert 1724. Kunstgewerbe­

museum, Breslau. (Hintze IV Nr. 830 a) 

Bereicherung der Ausdrucksformen, 

sondern auch eine wesentliche Ver­

mehrung mannigfacher Arten von Ge­

räten und Gefässen. Das Zinn beginnt 

jetzt eigentlich erst, als Tafelgeschirr 

in weitester Ausdehnung eine bedeut­

same Rolle zu spielen; denn bisher 

fiel neben dem erdrückenden Über­

gewicht von Trinkgeräten der ver­

schiedensten Art und einer umgrenz­

ten Menge von Tellern und Schüsseln 

den übrigen aus Zinn hergestellten 

Gegenständen nur eine untergeord­

nete Rolle zu. Was die Silberschmiede 

an Speisetellern, Anbietplatten, Schüs­

selglocken, Terrinen, Kellen und Vor­

legelöffeln, Wannen und Weinkühlern, 

Fontänen und Schwenkkesseln, Tafel­

aufsätzen, Menagen, Spülnäpfen, Ge-

würzbehältern und Streubüchsen, Kaffee-, Tee-, Schokoladen- und Milchkännchen, Zucker-

, dosen, Konfektschälchen, Gebäckkörbchen und Tafelleuchtern aus glänzend poliertem Silber 

lieferten, wurde in der Werkstatt des Zinngiessers nachgebildet. Wie einst im Mittelalter 

das Zinn den oberen, das Holz- und Tongefäss den unteren Schichten zukam, so wird 

im 18. jahrhundert das Zinn zum Silber der Minderbegüterten. In Schlesien beginnt 

Anfang der vierziger jahre des 18. jahrhunderts das "Zinn auf Silberart" festen Fuss zu 

fassen. Zwei von auswärts gebürtige Zinngiesser, johann Albertus Schultze in Breslau 

und Benedict Prell in Liegnitz, scheinen die führenden Meister gewesen zu sein. Sie 

brachten ihre Kenntnisse aus Sachsen mit. Andere Anregungen kamen aus Böhmen und 

durch die von dort, besonders aus Karlsbad importierte Ware. Unter dem böhmischen 

t ~ Einfluss standen vor allem die Werkstätten des Glatzer und N eisser Gebietes. Den 

Formen des ausgehenden Barockstiles folgen die des Rokoko und in den achtziger jahren 

des 18. jahrhunderts die des antikisierenden Zopfstiles und schliesslich die der Empirezeit. 

Die Formen sind deutsches Allgemeingut, von örtlichen Eigenarten kann nur selten ein­

mal die Rede sein . Auch individuelle Äusserungen einzelner Meister sind kaum zu 

erfassen. Nur die Verschiedenheiten in der Qualität der Arbeit geben den Leistungen ' 

eine persönliche Note. Reichere Gravierungen kommen beim Zinngeschirr auf Silberart 

nur ausnahmsweise vor und scheinen dann häufig nicht von den Zinngiessern, sondern 

von berufsmässigen Stechern ausgeführt zu sein. Geschmackvoll konturierte und pro­

filierte Ränder, senkrecht oder in schrägen Zügen laufende Rippen, reliefierte Rokoko­

Muscheln oder zopfige Girlanden in Verbindung mit einer spiegelglänzend polierten 



Metallfläche geben dem Oeschirr einen 

ausreichenden, mit der Form eng ver­

bundenen Schmuck. Unter den schle­

sischen Meistern zeichnen sich durch 

gutes Zinngeschirr auf Silberart neben 

anderen johann Albertus Schultze und 

johann Oottlieb Hoppe in Breslau, 

johann Oottlieb Mix in Brieg, earl 

August Dennius und Primitivus Ointzel 

in Olatz, Andreas Sattig in Ologau, 

johann earl Klinkert in jauer, earl 

Oottfried Friese in Lauban, Benedict 

Prell in Liegnitz, johann Oottlieb Oer­

hold und johannjacob Scholtz in Neisse, 

Benjamin' Oottiob Ebert und Oottlieb 

Benjamin Michael in Schweidnitz aus 
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(Abb. 60 u. 61). Keiner von ihnen kann Abb, 59. Schützenteller mit Flächelgravierung. Arbeit des 

sich aber in seinen Leistungen mit 

denen der tüchtigsten süddeutschen 

johann Christian Ibert in Strehlen, datiert 1778 , Kunst-
gewerbemuseum, Breslau. (Hintze IV NI'. 1124 b) 

Meister messen. Obwohl im 18. jahrhundert die konservative, alte Traditionen weiterführende 

und die neue, silberne Vorbilder kopierende Richtung ziemlich streng getrennt neben einander 

hergehen, fehlt es auch nicht an Beispielen einer geschickten Vereinigung, indem man 

gelegentlich Willkommpokale oder walzenförmige Trinkkrüge durch ein System senkrecht 

oder schräg laufender Rippen belebte. Ein paar beachtenswerte Proben dieser Art besitzt 

das städtische Museum von Ologau in den beiden WiIlkommpokalen der Ologauer Oerber­

und Schlosserzünfte und in einem Trinkkrug der Ologauer Schornsteinfeger-Innung, alles 

Arbeiten lokaler Herkunft. 

DAS 19. JAHRHUNDERT 
je weiter sich das 18. jahrhundert dem Ende nähert, desto eindringlicher häufen 

sich überall in den deutschen Zinngiesserakten die beweglichen Klagen über den Nieder­

gang des Handwerks und die wachsenden Nahrungsschwierigkeiten für die einzelnen 

Meister. Mit der Überflutung des Marktes durch billige Porzellan- und Olasw~ren und 

das ausserordentlich wohlfeile Steingutgeschirr wird dem Zinngiesser ein erfolgreiches 

Konkurrieren zur Unmöglichkeit. In den wohlhabenden Haushaltungen hält das Porzellan, 

in den einfacheren das Steingut unwiderruflich seinen siegreichen Einzug. Das greift 

auch auf die Oastwirtschaften über. Die grossen Brauhäuser lassen ihre Zinnkammern 

eingehen, deren sie früher zur Ausrichtung von Hochzeiten und Festlichkeiten bedurften 

(einige aus dem 18. jahrhundert haben sich noch in Bayern erhalten). Auch der Aus­

schank wird allgemein aus Oläsern üblich. Der Aufhebung des Zunftzwanges folgt 

r 
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Abb. 60. Terrine auf Silberart. Arbeit des Benedict Prell 
fn Liegnitz, ' um 1760. Kunstgewerbemuseum, Breslau. 

(Hintze IV Nr. S09a) 

zwar nicht unmittelbar die Auflösung 
aller Innungsverbände und Gesellen­
herbergen, aber es lockert sich bald das 
Zusammenhalten der Mitg lieder, und da­
mit schwindet zugleich die alte Freude 
an der Ausstattung der eigenen Heime. 
Das für dieZunftstuben ehedem typische 
Zinngerät findet nicht mehr die früher;e 
Wertschätzung und wird nur noch 
wenig vermehrt, in der Regel sogar eher 
vermindert. Ähnlich liegen die Verhält­
nisse bei den Schützengesellschaften, 
deren Bedeutung mit der Einführung der 
allgemeinen Wehrpflicht stark abflaut. 
Die Klöster, die im 18.jahrhundert zum 
Teil über sehr reiche Bestände an Zinn­
geschirr verfügten, kommen durch ihre 
Säkularisierung als Abnehmer für den 

Zinngiesser in Wegfall. Die Kirchen, die sich früher manches Leuchterpaar oder manches 
Kruzifix aus Zinn beschafften, haben speziell in Schlesien während der 1. Hälfte des 
19. jahrhunderts ihren Bedarf an solchen Arbeiten mit Vorliebe durch Erzeugnisse der 
Gleiwitzer , Eisengiesserei gedeckt. So sieht der Zinngiesser seinen alten Kundenkreis ,in 
kürzester Zeit arg zusammenschrumpfen. Man darf allerdings die Schärfe des letzten 
Ringens nicht für ganz Deutschland verallgemeinern. Sachsen hat in den Erzgebirgs­
gegenden eine bewundernswerte Anhänglichkeit an sein altes Zinngeschirr bewahrt, und 
in den .Landweingegenden Süddeutschlands hat man noch lange den Most aus Zinnkannen 
und Schraubflaschen geschenkt, als anderswo schon längst das Olas die Oberhand erlangt 
hatte. In einigen Oegenden hat sich also der letzte Kampf langsamer und in milderen 
Formen als anderswo vollzogen. In Schlesien, wie überhaupt im allgemeinen in Nord­
deutschland, bricht schon im 2. Jahrzehnt des 19. jahrhunderts die innere Lebenskraft 
des Zinngiesserhandwerks vollständig zusammen, wenn auch das Verschwinden der 
\Xi'erkstätten in den einzelnen Städten nur allmählich und meist erst etwas später zur 
Tatsache geworden ist. 

. Die besten Arbeiten des 19. Jahrhunderts führen die Überlieferung der Vergangenheit 
weiter. Sie knüpfen entweder unbekümmert um die Mode an die älteren, im Zinnstil 
gearbeiteten Formen an, oder sie kopieren wie bisher Vorbilder aus dem Bereiche des 
Silberschmiedehandwerks und nunmehr auch des Steingutes. Aus der ersten Oruppe 
sind vor allem Teller und Schüsseln mit nicht allzu breitem, leicht eingerundetem Rande, 
Suppennäpfe mit Oriffstegen, Trinkkrüge mit Standring, walzenförmigem Mantel und in 
zwei Rundprofilen ansteigendem Deckel und der in Schlesien nach wie vor beliebt 
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I 
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gebliebene Birnkrug zu nennen. 

Oft sind, schon aus wirtschaft­

lichen Gründen,diein denWerk­

stattbeständen vorhandenen äl ­

teren Formen einfach weiter 

benutzt worden. In einigen 

Kleinigkeiten kam man der 

Geschmackswandlung insofern 

entgegen, als man beispiels­

weise da und dort den kugel­

förmigen Deckeldrücker durch 

einen vasenförmig profilierten 

ersetzte. Wenige Krüge tragen 

in Schlesien den straffen For­

men des EmpirestiIs Rechnung, 
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Abb. 61 . Weinkühler auf Silberart. Arbeit des Benedict Prell in Liegnitz, 

um 1765. Kunstgewerbemuseum, Breslau. (Hintze IV Nr. 80gb) 

indem bei ihnen der gewölbte Standring in eine kantige Leistenverstärkung und die Rund­

profile des Deckels in einen Kegelstumpf mit flacher Deckelaufsicht umgewandelt sind. I 

Ein in Goldberg und besonders in Löwenberg vielgearbeitetes Trinkkrugmodell fällt 

durch seinen hohen zylindrischen Mantel und seinen steilen Henkel auf. Einen rieuen 

und ziemlich nüchternen, aus dem alten Abendmahlskelch umgebildeten Trinkgerättypus 

bietet der Fastnachtsbierbecher mit rundem Fusse, schlankem Schafte und glockenförmiger 

Kuppa. In die zweite, fremde Vorbilder nachbildende Gruppe gehören die Arbeiten, die 

auf Silbergeräte und Steingutwaren im EmpirestiI zurückgehen, wie runde und ovale Deckel­

terrinen mit abgesetzter Fussbildung und eckiger oder schleifenförmiger Henkelführung, 

Ess- und Suppenteller mit wagerechtem, vollkommen glattem Rande ohne jede Profil­

bildung, Randschüsseln mit Empire-Ornamenten, Kaffee- und Milchkännchen mit zylin­

drischem oder mit eiförmigem Körper, säulenförmige Leuchter. mit glattem oder kanneliertem 

Schafte usw. Es gibt aber hiervon in Schlesien nur wenige Stücke von nennenswerter 

Qualität, eine natürliche Folgeerscheinung der schwindenden Lebenskraft im Handwerk. 

Neben diesen beiden Gruppen entwickelt sich im 19. Jahrhundert eine dritte, die mangels 

eines feineren Empfindens für das Zusammengehen von Material und Form eine Verbindung 

der in den ersten beiden Gruppen festgelegten Richtungen erstrebt. Hierher gehören die 

vielen Arbeiten, die mit ihren weichlichen und charakterlosen Formen den unabänderlichen 

Verfall des Handwerks auch äusserlich kennzeichnen. Zu den am längsten treu gebliebenen 

Kunden des Zinngiessers zählt die Landbevölkerung. So leiten auch in Schlesien die 

letzten Zinn arbeiten mit ihren Inschriften und bildlichen Darstellungen auf das Gebiet der 

Volkskunst über. 
'Erwin Hintze 
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